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INTERVIEW      Arndt Müller, Geschäftsführer der SWT Stadtwerke Trier GmbH

Energieversorgung der Zukunft: 
Stadtwerke Trier zeigt, wie es geht
Trier gilt als die älteste Stadt Deutschlands – doch bei der Energieversorgung denkt die Moselstadt erstaunlich futuristisch. Unter der 
Leitung von SWT-Vorstand Arndt Müller entwickeln die Stadtwerke Trier ein intelligentes Energiesystem, das Strom, Gas, Wasser, 
Mobilität und digitale Infrastruktur miteinander vernetzt. Biogasnetze, KI-gestützte Energiesteuerung, intelligente Wasserspeicher und 
regionale Stromproduktion greifen hier ineinander. Das Ziel: eine möglichst klimaneutrale, resiliente und wirtschaftliche Energiever-
sorgung aus der Region – ohne ideologische Konzepte, sondern mit technischem Pragmatismus. Wie dieses Modell funktioniert und 
welche Rolle Sektorenkopplung, Biomethan und Digitalisierung dabei spielen, erklärt Arndt Müller im Interview mit gwf Gas & Energie. 

gwf: Herr Müller, Trier ist die älteste Stadt Deutschlands. 
Warum entsteht ausgerechnet hier eines der modernsten 
Energiesysteme Deutschlands?
Müller: Das hat viel mit unserer Grundhaltung zu tun. Wir 
warten nicht darauf, dass politische Programme uns sagen, 
was wir tun sollen, sondern versuchen mit gesundem Men-
schenverstand Lösungen zu entwickeln. Für uns besteht Ener-
giewirtschaft aus drei zentralen Elementen: Dekarbonisie-
rung, Vernetzung und Digitalisierung. Unser Ziel ist es, spätes-
tens bis 2030 den Strom für unsere Kunden vollständig aus 
regionalen erneuerbaren Quellen zu erzeugen und gleichzei-
tig die verschiedenen Energieinfrastrukturen intelligent mit-
einander zu verbinden. 

gwf: Was unterscheidet die Stadtwerke Trier dabei von ande-
ren Energieversorgern?
Müller: Viele Stadtwerke arbeiten in drei oder vier klassischen 
Bereichen – Strom, Gas, vielleicht Wasser und Wärme. Wir sind 
mittlerweile in zwölf Sektoren aktiv. Das erlaubt uns, Energie-
flüsse ganz anders zu denken. Wir planen nicht einzelne Anla-
gen isoliert, sondern betrachten immer das gesamte System: 
Einzelanlage, Sektor und schließlich das Netz. So entsteht 
Schritt für Schritt ein integriertes kommunales Energiesys-
tem. 

gwf: Welche Rolle spielt regionale Energieerzeugung in Ihrem 
Konzept?
Müller: Eine sehr große. Unser Ziel ist es, unsere Kunden pers-
pektivisch vollständig mit Strom aus regionalen erneuerbaren 
Anlagen zu versorgen. Bilanziell haben wir dieses Ziel für 
Haushaltskunden bereits erreicht: Wir erzeugen heute bereits 
so viel grünen Strom aus eigenen Anlagen, dass wir die Haus-
halte rechnerisch komplett damit versorgen können. Der 
nächste Schritt ist, dieses Modell auf Gewerbe- und Industrie-
kunden auszuweiten und bis 2030 aus der bilanziellen Versor-
gung eine physikalische zu machen – also den Strom tatsäch-
lich in Echtzeit aus regionalen Anlagen bereitzustellen.

gwf: Sie haben früh begonnen, Biogasanlagen zu vernetzen. 
Was steckt hinter diesem Ansatz?
Müller: In unserer Region gibt es etwa 45 Biogasanlagen. Frü-
her hat jede Anlage ihren Strom selbst erzeugt und ins Netz 
eingespeist. Wir haben einen anderen Ansatz entwickelt: Wir 
vernetzen mehrere Anlagen und führen das Gas über Leitun-
gen zu unserer zentralen Aufbereitungsanlage in Bitburg. 
Dort werden derzeit sieben Biogasanlagen gebündelt. Das 
Gas wird aufbereitet und als Biomethan in das Gasnetz einge-
speist. Allein diese Anlage produziert jährlich rund 53 Mio. KWh 
Biomethan. Spätestens nächstes Jahr wird diese dann unter 
Volllast laufen. Aktuell haben wir weitere drei Anfragen zur 
Anbindung an die Aufbereitungsanlage.

Der entscheidende Punkt ist aber: Dieses Gas dient uns vor 
allem als Flexibilitätsreserve. Wenn mehrere Tage wenig Wind 
und Sonne vorhanden sind – eine sogenannte Dunkelflaute – 
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können wir damit unsere Blockheizkraftwerke betreiben und 
Strom sowie Wärme erzeugen. Mit den geplanten Anlagen 
könnten wir unsere BHKW-Strukturen beispielsweise etwa 
eine Woche lang autark fahren. 

gwf: Sind weitere Aufbereitungsanlagen geplant?
Müller: Ja, tatsächlich wurde für eine zweite Anlage in der 
Vulkaneifel gerade der Bauantrag eingereicht. Dort werden 
zunächst vier Biogasanlagen an eine Aufbereitungsanlage 
angeschlossen. Eine dritte Anlage soll dann in zwei oder drei 
Jahren im Hunsrück folgen.

gwf: Ein spezielles Beispiel Ihrer Sektorenkopplung sind Hoch-
behälter im Wassernetz. Können Sie den Hintergrund kurz 
erläutern?
Müller: Ja, gerne. Allein in unserer Region existieren rund 100 
Hochbehälter für die Trinkwasserversorgung. Diese Behälter 
dienen eigentlich dazu, Wasser vorzuhalten und den Druck im 
Netz zu stabilisieren. Früher wurden sie nachts mit billigem 
Strom gefüllt und tagsüber geleert – energetisch wurde das 
Potenzial dazwischen nie genutzt. Heute haben wir 20 Behäl-
ter miteinander vernetzt und nutzen sie als eine Art Energie-
speicher. Wenn viel erneuerbarer Strom verfügbar ist, pum-
pen wir Wasser nach oben. Wenn Energie gebraucht wird, 

lassen wir es über Turbinen wieder ab und erzeugen damit 
Strom. 

gwf: Das klingt fast wie ein Pumpspeicherkraftwerk im Minia-
turformat.
Müller: Im Prinzip ist es genau das. Der Unterschied ist: Die 
Infrastruktur war bereits vorhanden. Wir nutzen sie einfach 
ein zweites Mal – für das Energiesystem. Das ist eines unserer 
Grundprinzipien: vorhandene Infrastruktur intelligenter nut-
zen, statt immer neue Anlagen zu bauen. Über Photovoltaik-
anlagen, Turbinen und intelligente Steuerung erreichen wir 

im Bereich der Wasserversorgung so mittlerweile einen 
Eigenversorgungsgrad von rund 90 %.

gwf: Welche Rolle spielt künstliche Intelligenz?
Müller: Eine zentrale. Wir legen über jede Anlage und jeden 
Sektor eine digitale Steuerung. Die KI prognostiziert zum Bei-
spiel den Energiebedarf der nächsten 15 Minuten und ent-
scheidet, ob Wasser gepumpt, Strom gespeichert oder Ener-
gie eingespeist wird. So können wir viele einzelne Anlagen zu 
einem virtuellen Kraftwerk zusammenschalten. In ersten 
Tests ohne KI konnten wir etwa 60 % unseres Energiebedarfs 
direkt aus eigener Erzeugung decken. Mit KI-gestützter Steu-

Visualisierung: Geplante Erweiterung des Standorts der Biogaspartner Bitburg um eine Methanisierung sowie eine CO2-Verflüssigungsanlage 
zusammen mit regionalen Partnerunternehmen

„Biomethan ist zu wertvoll, als dass wir es in Heizungen ohne 
Stromerzeugung nutzen sollten.“
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Zwei Screenshots des Prototyps der KI Energieregion Trier 
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erung stieg dieser Anteil auf rund 90 %. Das zeigt, wie groß 
der Effekt intelligenter Systemsteuerung sein kann. 

gwf: Sie sprechen häufig davon, einen „Schwarm“ steuern zu 
wollen. Was bedeutet das?
Müller: Wir wollen am Ende einen Schwarm aus vielen dezen-
tralen Anlagen steuern können – Solaranlagen, Biogasanla-
gen, Speicher, Wasserinfrastruktur, Blockheizkraftwerke. 
Wenn all diese Elemente digital vernetzt sind, entsteht ein 
hochflexibles Energiesystem. Genau darin liegt der eigentli-
che Schlüssel der Energiewende. 

gwf: Investieren Sie auch in Wasserstofftechnologien?
Müller: Ja, aber sehr pragmatisch. Wir planen derzeit einen 
Elektrolyseur mit etwa 1 MW Leistung am Standort Bitburg, 
der zu rund 45 % gefördert wird. Für uns ist das zunächst ein 
Technologie- und Lernprojekt. Unsere Mitarbeiter sollen ver-
stehen, wie Wasserstoffproduktion und Methanisierung funk-
tionieren. Wenn sich die wirtschaftlichen Rahmenbedingun-
gen verbessern, können wir dann schneller skalieren. Parallel 
prüfen wir, ob wir das bei der Biogasaufbereitung entste-
hende CO₂ zusammen mit Wasserstoff zu Methan umwan-
deln können. Damit könnten wir aus einer Anlage deutlich 
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mehr erneuerbares Gas gewinnen. Zudem planen wir mit 
einem Industrieunternehmen aus der Region eine CO2-Ver-
flüssigungsanlage. Das Unternehmen benötigt für die eigene 
Produktion rund einen Sattelzug CO2 pro Tag, den es dann als 
grünes CO2 durch uns beziehen kann.

Ein möglicher zweiter Standort für einen Elektrolyseur zur 
Wasserstoffproduktion ist unser Hauptklärwerk. Dort haben 
wir ausreichend Energie, Wasser und sogar Nutzungsmög-
lichkeiten für die Nebenprodukte: Die Abwärme des Elek
trolyseurs kann zum Beispiel für die Klärschlammbehandlung 
genutzt werden. Die Wirtschaftlichkeit der Anlage lässt aber 
noch zu wünschen übrig, sodass wir das erst einmal zurückge-
stellt haben.

gwf: Sie sprachen gerade das Thema Förderung an. Welche 
Rolle spielt sie in der Umsetzung der Energiewende?
Müller: Förderprogramme können helfen, aber sie sollten 
nicht die Grundlage eines Geschäftsmodells sein. Wir versu-
chen in Trier Projekte so zu planen, dass sie wirtschaftlich 
funktionieren. Wenn sich Rahmenbedingungen ständig 
ändern, wird es schwierig zu investieren. Deshalb setzen wir 
auf Lösungen, die auch ohne dauerhafte politische Unterstüt-
zung funktionieren. Ideologie hilft uns nicht weiter – wir müs-
sen Ökologie und Ökonomie zusammen denken.

gwf: Welche Prioritäten haben die Stadtwerke Trier in den 
kommenden Jahren?
Müller: Wir konzentrieren uns auf drei Dinge: Erstens bauen 
wir erneuerbare Energieanlagen weiter aus, bis wir etwa 20 % 
mehr Strom produzieren als unsere Kunden verbrauchen. 

Diese Überdeckung brauchen wir, um Schwankungen auszu-
gleichen. Zweitens investieren wir in Flexibilitäten – etwa Bat-
teriespeicher oder steuerbare Verbraucher. Und drittens trei-
ben wir die Digitalisierung des gesamten Systems voran. Wenn 
diese drei Bausteine – Erzeugung, Flexibilität und digitale 
Steuerung – zusammenkommen, entsteht ein sehr robustes 
Energiesystem. Genau das versuchen wir in Trier aufzubauen

gwf: Hat das Trierer Modell Vorbildcharakter für andere Regi-
onen?
Müller: Wir behaupten nicht, dass unser Ansatz überall eins 
zu eins übertragbar ist. Aber wir zeigen, dass eine regionale 
Energiewende funktionieren kann, wenn man die vorhande-

nen Ressourcen intelligent vernetzt. Der wichtigste Schritt ist 
immer: anfangen und zeigen, dass es funktioniert. Dann rol-
len auch die Bagger. 

gwf: Herr Müller, vielen Dank für das Gespräch.

Dieses Interview führten Nico Hülsdau und Jürgen Franke

Arndt Müller wurde 1967 in Trier geboren und ist seit 
mehr als einem Vierteljahrhundert eng mit den Stadtwer-
ken Trier verbunden. Nach einer technischen Ausbildung 
bei den SWT studierte er Versorgungs- und Energietech-
nik in Offenburg und schloss als Diplom-Ingenieur (FH) 
ab. Anschließend absolvierte er berufsbegleitend eine 
Weiterbildung zum Technischen Betriebswirt. Seit 1997 
arbeitet Müller in verschiedenen Führungspositionen für 
den kommunalen Infrastruktur- und Energiedienstleister. 
Von 2003 bis 2012 verantwortete er als Bereichsleiter 
Netze und Anlagen zentrale Infrastrukturprojekte, 
anschließend war er bis 2021 technischer Vorstand der 
Stadtwerke Trier. Seit Juli 2021 steht er als Vorstand an der 
Spitze des Unternehmens. Müller gilt als treibende Kraft 
hinter der strategischen Neuausrichtung der SWT hin zu 
einer vernetzten, regionalen Energieversorgung. Unter 
seiner Führung entwickeln sich die Stadtwerke zu einer 
Modellregion für sektorübergreifende Energiekonzepte, 
bei denen Strom, Gas, Wasser, Mobilität und digitale 
Infrastruktur intelligent miteinander gekoppelt werden. 
Neben seiner Tätigkeit in Trier engagiert er sich auch in 
der Energiewirtschaft auf Landes- und Bundesebene, u. a. 
aktuell als Vorsitzender der VKU-Landesgruppe Rhein-
land-Pfalz und als Mitglied im Bundesvorstand des Ver-
bandes. Zuvor war er als Vorsitzender des Vorstands der 
DVGW-Landesgruppe Rheinland-Pfalz und ebenfalls als 
Mitglied des DVGW-Bundesvorstands aktiv. 

ARNDT MÜLLER

„Ideologie hilft uns nicht weiter – wir müssen Ökologie  
und Ökonomie zusammen denken.“


